
Ist die Verstrickung der Wissenschaft in
kolonialeVerbrechen inDeutschlandhin-
reichend erforscht? Hat das Gros derwis-
senschaftlichen Institutionen die eigene
Vergangenheit kritisch genug unter die
Lupe genommen? Obwohl sie nicht aus-
schließen kann, dass Forschungslücken
bestehen,siehtdieBundesregierungaktu-
ell wenig Bedarf, die Forschung zur Rolle
deutscher Wissenschaftseinrichtungen
im Kolonialismus über bereits laufende
Projekte hinaus mit zusätzlichen Förder-
mitteln zu bedenken. Das geht aus einer
Anfrage der Bundestagsfraktion der Grü-
nen an das Bundesministerium für Bil-
dungund Forschung (BMBF) hervor.
Man begrüße aber die Auseinanderset-

zungderInstitutemitihreroftproblemati-
schen Historie. So bestätigt das BMBF
zwardieBeteiligungderVorgängerinstitu-
tionendiverservomBundgeförderterFor-
schungsorganisationen in „kolonialrevi-
sionistische Bestrebungen zwischen
1919 und 1945“. In der Antwort auf die
AnfragederGrünenwerdenzahlreicheIn-
stitutionengenannt,dieandermenschen-
verachtendenKolonialpolitikbeteiligtwa-
ren.Vonder Landvermessungbis zurme-
dizinischen Forschung, die nicht selten
mit Versuchen an der örtlichen Bevölke-
rung der kolonisierten Regionen einher-
ging.
Die Verstrickungen seien aber weitge-

hendbekanntundüberwiegendöffentlich
einzusehen, erklärt das BMBF. Den Grü-

nen reicht das nicht aus. „Eine wirkliche
Aufarbeitung in diesem Bereich interes-
siert die Bundesregierung offensichtlich
wenig“, sagt Kai Gehring, Sprecher für
Forschung, Wissenschaft und Hoch-
schuleder grünenBundestagsfraktion.
So sind zum Beispiel mehrere Einrich-

tungen der heutigen Max-Planck-Gesell-
schaft aus Instituten der 1911 gegründe-
ten„Kaiser-Wilhelm-GesellschaftzurFör-

derung der Wissen-
schaften“ hervorge-
gangen.Gehringhält
eineintensivereAuf-
arbeitung der eige-
nen Kolonialge-
schichte durch die
Max-Planck-Gesell-
schaftundandereOr-
ganisationenfürdrin-
genderforderlich.Es
müssten endlich die
nötigen Ressourcen

bereitgestellt werden, um diese Ge-
schichtewirklich zu erforschen.
Tatsächlich war die Forschungswelt

häufigengmitdemkolonialenProjektver-
bunden – insbesondere im Feld einer ras-
senanthropologischen Pseudowissen-
schaft, die Hierarchien zwischen Grup-
pen von Menschen konstruierte. Nach
Aussage des BMBF ist indessen nicht be-
kannt, dass die vorwiegend naturwissen-
schaftlich ausgerichteten Institute der
MPG Forschungsaktivitäten in den bis

1918 existierenden deutschen Kolonien
entfaltet hätten. Die Geschichte des „Kai-
ser-Wilhelm-Instituts für Anthropologie,
menschliche Erblehre und Eugenik“ – de-
renersterDirektorEugenFischermensch-
liche Gebeine nach Deutschland über-
führte – sei zudem bereits umfänglich er-
forscht, erklärt dasBMBF.
Was etwa die Wissenschaftsakademie

Leopoldina betrifft, sei bekannt, „dass
eine Reihe ihrer Mitglieder in ihrem wis-
senschaftlichenoderprivatenWirkenBe-
zug zu kolonialen Kontexten hatten“. Die

Leopoldina selbst sei imKaiserreich aber
eine eher unbedeutende, disziplinär be-
grenzte Regionalakademie ohne finan-
zielle Mittel für Forschungsaktivitäten
gewesen. Die damaligen Mitglieder hät-
ten oft ohne den Auftrag der Institution
ihreeigeneForschungbetrieben.DieLeo-
poldina habe zudem mit dem „Zentrum
für Wissenschaftsforschung“ in Halle
heute genug Möglichkeiten zur Aufar-
beitung der eigenenGeschichte. Insofern
sehe man hier keinen großen Förderbe-
darf.

Aufdie Frage,wie dieBundesregierung
zur Debatte um einemöglicheUmbenen-
nung des Robert-Koch-Instituts (RKI) ob
der seit Längerem bekannten kolonialen
Verstrickung ihres Namensgebers steht,
gibt das Ministerium keine Antwort. Das
RKI sei jedoch im Begriff, Robert Kochs
AktivitätenwährendderKolonialzeitwis-
senschaftshistorisch zu untersuchen,
heißtes.WasdasPaul-Ehrlich-Institutbe-
trifft,dessenNamenspateebenfalls inden
Kolonialismus verwickelt gewesen sein
soll, lägen„keineErkenntnissevor,diedie
1947 erfolgte Namensgebung des Paul-
Ehrlich-Instituts zurDispositionstellen“.
MitBlickaufdieVerwendungdesRasse-

begriffs in Gesetzestexten und anderen
Veröffentlichungen verkündet das Bun-
desforschungsministerium, dass sich die
Bundesregierung noch keine abschlie-
ßende Meinung gebildet habe. Kai Geh-
ringhält dasnicht zuletzt vordemHinter-
grunddervonführendenEvolutionsbiolo-
gen 2019 abgegebenen „Jenaer Erklä-
rung“,derzufolgeeskeinewissenschaftli-
che Begründung für die Verwendung des
Begriffs „Rasse“ im Zusammenhang mit
menschlichen Gruppen gibt, für überaus
problematisch. „Es ist nicht nachvollzieh-
bar, dass Teile der Bundesregierung im-
mer noch am Begriff ‚Rasse‘ im Grundge-
setzundanderenRechtstextenfesthalten,
obwohldaswissenschaftlichlängstalsun-
haltbarwiderlegtwurde.“
 Christoph David Piorkowski

Die Umweltchemikalie Bisphenol A
(BPA) erhöht einer Studie zufolge die
Sterblichkeit. Menschen, bei denen hö-
hereBPA-Wertegemessenwordenwaren,
hatten ein höheres Risiko dafür, vorzeitig
zu sterben, alsMenschenmit niedrigeren
BPA-Werten, berichten US-Forscher im
Fachmagazin„JAMANetworkOpen“.Die
zugrunde liegenden Mechanismen seien
nochnicht bekannt. Denkbar sei, dass die

Chemikalie Entzün-
dungsprozesse her-
vorruft oder die
Steuerungdergeneti-
schen Aktivität be-
einflusst.
Bisphenol steckt

in zahlreichen All-
tagsproduktenvoral-
lem aus bestimmten
Kunststoffen oder
Epoxidharzen – in
Plastikflaschen,Kon-

servendosen,Thermopapier,CDs,Boden-
belägenoderauchmedizinischenMateria-
lien wie Zahnfüllungen. Spuren der Sub-
stanz sind auch im menschlichen Körper
nachweisbar–indenUSAetwabei90Pro-
zent der Bevölkerung, wie die Forscher
um Wei Bao von der University of Iowa
schreiben.
Seit 2018 ist BPA in der EU als „beson-

ders besorgniserregender Stoff“ in der
Chemikalienverordnung„Reach“gelistet.
Bereits seit 2011 darf die Substanz nicht
mehr zur Herstellung von Baby-Trinkfla-
schen eingesetzt werden. Seit Januar die-
ses Jahresgilt einVerbotvonBPAinTher-
mopapier, etwa in Kassenbons. BPA zählt
zu den Stoffenmit hormonähnlicherWir-
kung – greift also in das Hormonsystem
vonMenschen undTieren ein – und kann
etwa die Sexualfunktion und Fruchtbar-
keitbeiMännernundFrauenbeeinträchti-
gen. Studienweisenauchauf eineVerbin-
dung mit der Entstehung von Fettleibig-
keit,DiabetesundHerz-Kreislauf-Erkran-
kungen hin.
Langzeitstudien zu den gesundheitli-

chenAuswirkungenseienaberrarunddie
Frage, inwieweit Bisphenol A die Sterb-
lichkeit beeinflusst, ebenfalls unklar,
schreiben die Forscher. Sie analysierten
nun Daten von insgesamt 3883 Teilneh-
merneinerUS-Bevölkerungsstudie, inde-
nen verschiedenen Aspekte zu Gesund-
heit und Ernährung über längere Zeit un-
tersucht wurden. Die Teilnehmer beant-
worteten unter anderem Fragen zu ihrem
VerhaltenundgabenUrinprobenab,inde-
nen die Forscher den BPA-Gehaltmaßen.
Die Wissenschaftler verfolgten das
Schicksal derTeilnehmer imSchnitt zehn
Jahre lang.Schließlichverknüpftensiedie
Daten der Teilnehmermit der nationalen
Sterbefall-Datenbank, in der auch die To-
desursachen erfasst sind.
Im Beobachtungszeitraum verstarben

344 Teilnehmer, darunter 71 an einer
Herz-Kreislauf-Erkrankung und 75 an
Krebs. Probanden, bei denen eine höhere
BPA-Belastung(über5,7Nanogrammpro
Milliliter) gemessen worden war, hatten
derAuswertungzufolgeein1,5Malhöhe-
res Risiko, vorzeitig an Krankheiten aller
Ursachen zu sterben als die der am nied-
rigsten belasteten Gruppe (0,7 Nano-
grammproMilliliter).  dpa

Der Tagesspiegel berichtete bereits darü-
ber: ImvergangenenWinter hatte dieHel-
ligkeit des Roten Riesensterns Betei-
geuze einige Monate lang deutlich abge-
nommen. Und da nach allgemein aner-
kannter Astrophysik ein Roter Riesen-
stern das letzte Stadium seiner Entwick-
lung erreicht hat,mutmaßtenvieleAstro-
nomen, dass dieVerdunkelung vonBetei-
geuze seinen nahen Sternentod in einer
finalen Supernova ankündigen würde.
Das Licht dieser Sternenkatastrophe

hätte wochenlang heller am Himmel ge-
leuchtet als der Mond. Doch der totge-
sagte Beteigeuze erfüllte die theoreti-
schen Erwartungen der Astronomen
nicht. Er wurde wieder heller und leuch-
tete ab April 2020 wieder wie eh und je
als zehnthellster Stern am Himmel im
Sternbild Orion.
Bislang galten dunkle Sternenflecken,

die Teile der Oberfläche abkühlten, als
beste Erklärung der temporären Verdun-
kelung.Mithilfe des Hubble-Weltraumte-
leskops glaubt nun eine Gruppe vonWis-
senschaftlern um Andrea Dupree vom
Harvard-Smithsonian Center for Astro-
physics in Cambridge eine bessere Erklä-
rung gefunden zu haben.
Beteigeuze ist riesengroß und mit ei-

ner Entfernung von rund 720 Lichtjahren
nach kosmischen Maßstäben nicht allzu
weit entfernt.Damit ist er einer derweni-
genSterne, diemanmit aufwendigerTele-
skoptechnik gut vergrößern kann.
So konnte man nach der Auswertung

von Beobachtungsdaten, die das Hub-
ble-Teleskop von September bis Novem-
ber 2019 von Beteigeuze geliefert hatte,
erkennen, was in der Zeit vor seiner Ver-
dunkelung auf der Oberfläche des Sterns
geschehen war: Er schleuderte heißes
dichtes Gas in großen Mengen in das
Weltall hinaus.

In einer Pressemitteilung der Nasa be-
schreibt Andrea Dupree den Zeitablauf:
„Wir sehenMaterie, welche die sichtbare
Oberflächedes Sterns verlässt. DieseMa-
terie leuchtete zwei- bis viermal heller
als die übrige Sternoberfläche. Und
dann, ungefähr einen Monat später,
wurde der südliche Teil von Beteigeuze
auffallend dunkler.“
Die Schlussfolgerung: Als sich die aus-

geworfene Plasmawolke mit zunehmen-
der Entfernung von Beteigeuze abkühlte,
bildete sich Staub in ihr. Und da die nun-
mehr kühle Gas- und Staubwolke von der
Erde aus gesehen einen Teil von Betei-
geuze verdeckte, sahenwir den Stern fol-
gerichtig eine Zeit lang nichtmehr so hell
leuchten.
Der Materieauswurf auf Beteigeuze

mit anschließender Verdunkelung wäre
also ein vielleicht heftiger, aber sonst
ganz normaler Vorgang gewesen, wie er
bei alten Sternen der Sorte „Roter Riese“
immerwieder auftritt. Denn in ihrem ho-
hen Sternalter haben sich diese Sterne so
weit aufgebläht, dass ihre Gravitation
ihre äußeren Materieschichten kaum
noch halten kann.
Insbesondere ihre Alterspulsationen,

bei denen die Sterngreise mehr oder we-
niger regelmäßig ihr Volumen etwas ver-
größern und dann wieder verkleinern,
können auch zuSchwankungen derMate-
riemenge führen, die von ihrer Oberflä-
che in denWeltraum abströmt.
Keinesfalls also wäre ein einzelner hef-

tiger Materieauswurf von Beteigeuze ein
untrügliches Signal gewesen, das seine
bevorstehende Supernova-Explosionver-
kündet hätte. Die Astronomen scheinen
sich also noch gedulden zu müssen.
Doch es gibt Neuigkeiten von Betei-

geuze, obwohl der Stern derzeit von der
Erde aus gesehen am Tageshimmel steht,
sodass wir ihn nur schlecht beobachten
können. Die Raumsonde „Stereo“ der
Nasa befand sich dagegen während der
vergangenen Monate in einer Position,
von der aus sie Beteigeuze gut ins Visier
nehmen und seine Helligkeit gut messen
konnte.Völlig überraschend ist seineHel-
ligkeit zwischenMitte Mai undMitte Juli
erneut deutlich zurückgegangen. Irgend-
etwas stimmt nicht mit Beteigeuze. Die
Astronomen beobachten weiter.
 Otto Wöhrbach

„Wenn ein Reisender den Euphrat über-
queren würde, um Ruinen in Mesopota-
mienundChaldäa zubesuchen,wie er sie
inKleinasienoderSyrienhintersichgelas-
sen hatte, wäre seine Suche vergebens“,
schreibt der britische Archäologe Austin
Henry Layard (1817–1894), der auf sei-
ner erstenOrientreise in den Jahren1839
bis 1841 auchBabylon besuchte.
Der Name Babylon hatte große Erwar-

tungen geweckt – und tut es bis heute.
SchonvorderAusgrabungdesIshtar-Tors
seit 1899 durch eine Expedition der Kö-
niglichen Museen zu Berlin war das Bild
BabylonsvonderErwartungmonumenta-
ler und farbenprächtiger Architektur,
vomMythos der frühenVielvölkermetro-
pole geprägt. Und dann sieht sich Layard
nur mit Resten von Lehmziegelmauern
konfrontiert, die als unscharfe Haufen
eine amorphe Ruinenlandschaft bilden.
Welch eineEnttäuschung.
Den gleichen Ort sieht der arabische

Philosoph, Geograf und Historiker Abu
al-Hasan Ali ibn al-Husain al-Masudi
(895–957)ganz anders. ImAngesichtder
RuinenvonBabylonschreibter:„Wennje-
manddiesesDorf betrachtet, stechen ihm
beeindruckende Überbleibsel von Trüm-
mern, Zerstörung und Gebäuden ins

Auge, die wie Hügel
zu sein scheinen.“
Al-Masudi ist nicht
enttäuscht, er be-
schreibt, was er
sieht.
Die höchst unter-

schiedliche Rezep-
tion solcher Über-
reste – je nach dem
Standpunkt der Be-
trachtenden – unter-
sucht Karen Radner,

Alexander-von-Humboldt-Professorin
fürAlteGeschichte desNahenundMittle-
ren Ostens am Historischen Seminar an
der Ludwig-Maximilians-Universität
München. „Leben in Ruinen: Erfahrun-
gen mit verlassenen Städten in Babylo-
nien“ heißt das Forschungsprojekt, mit
dem die Althistorikerin am Programm
„Lost Cities“ der Gerda-Henkel-Stiftung
teilnimmt.
Im Zentrum des Interesses steht die

Frage: Was bedeutet der Baustoff Lehm
für die Bewohner der Region im Gegen-
satz zu den Reisenden aus dem Westen?
AusdenSchilderungenLayardsundal-Ma-
sudis wird der Unterschied deutlich. Der
westliche Reisende sah den vermeintli-
chen Niedergang der einst blühenden
Stadt Babylon, die sich aber nicht in Form
steinerner Ruinen wie etwa in Ägypten
manifestiert, sondern als eine Landschaft
aus amorphemLehmziegelschutt.
Der arabische Reisende aus Bagdad,

dem der Baustoff Lehm vertraut war,
kannte dessen Endlichkeit. Er wusste,
dass ein Lehmziegelbau nach spätestens
50 Jahren anfängt zu zerfallen, wenn er
nicht ständig gepflegt und im Bestand
weitergebaut wird.
„Wir haben eine andere Konzeption

von Stadt und Architektur als die Bewoh-
ner Mesopotamiens. So hat etwa die Ge-
sellschaft vonNinive, das seit 10000 Jah-
ren eine bedeutende Stadt war, es verin-
nerlicht, dass die Stadt immer wieder re-
noviert werden muss“, sagt Radner. „Im
Alten Orient ist die abstrakte Form der
Architektur ewig, die Form der Bauten
aber temporär.“

AuchzurBlütezeitBabylonshabeesim-
mer Stadtviertel gegeben, die wegen der
überschaubarenLebenszeitvonLehmzie-
gelbauten imVerfall begriffen waren. Da-
herseiderUmgangderMenschenmitver-
lassenen Bauten ein ganz anderer gewe-
sen als in Europa, wo Ruinen mit Nieder-
gang,UntergangoderStrafe fürein sündi-
ges Leben verbundenwurden.
Hinzu kommt einweiterer grundlegen-

der Unterschied zur europäischen Stadt.
„InMesopotamien hat man immer inner-
halb riesiger Stadtmauern geplant, die
viel Freiraum für Wachstum nach innen
gelassen haben“, sagt Radner. Innerhalb
der Mauer haben sich Zivilisation und
Kultur entwickelt, außerhalb derMauern
gab es nur die wilde Natur. So habe etwa
Uruk, die erste Megacity der Welt, zu ei-
nem Drittel aus der Stadt, einem Drittel
aus Gärten und einem Drittel aus Ödnis
bestanden.
Anders als die altorientalische Stadt ist

die europäische Stadt aus einem festen
Zentrum in die Peripherie gewachsen
und hat sich ausgedehnt. In Mesopota-
mien fand innerhalb der großzügig ge-
planten Stadt ein konstanter Erneue-
rungsprozess statt. „Der König sieht es
als seine Aufgabe an, dafür zu sorgen,
dass die Tempel seiner Stadt nie ganz zu
Ruinen verfallen, sondern immer wieder
erneuert werden. Dazu ist er verpflich-
tet“, sagt Radner.
Dass dieBabylonier dasWohnen inRui-

nenkeinesfalls als problematisch empfun-
den haben, zeigen auch erste Ergebnisse
der Dissertation von Giulia Lentini, die
im „Lost Cities“-Projekt verschiedene
Textquellen zu den Ruinen von Babylon
ausphilosophischer, emotionaler undma-
terialistischer Perspektive untersucht.

Vielleicht kannman einen Lehmziegel-
bau mit einem Reetdachhaus in Nord-
deutschlandvergleichen.Jederweiß,dass
dieses Dach eine begrenzte Lebensdauer
hatunddannerneuertwerdenmuss.Aber
niemandkämeaufdieIdee,wegendesma-
rodenDaches dasHaus abzureißen.
Neben den Forschungsberichten der

Europäer und arabischen Reiseberichten
stehen die Keilschrifttexte in vorwiegend
akkadischer Sprache aus demNeubabylo-
nischen Reich (ab 600 vor Christus) bis

zur Ankunft Kaiser
Trajans (116 n.
Chr.) im Mittel-
punkt des Projekts.
Bedeutende Keil-
schriftkomplexe aus
dem British Mu-
seum und dem Vor-
derasiatischen Mu-
seum Berlin werden
jetzt erschlossen,
übersetzt und online
zugänglich ge-

macht. Dazu zählen topografische Texte
und Tempellisten, aus denenman die be-
deutenden religiösenZentrenvonBabylo-
nien ableiten kann. Allein die Liste von
Babylon verzeichnet 600 Tempel.
Ein drittes Arbeitspaket soll Informa-

tionen zu den wichtigsten Tempeln, Pa-
lästen und Stadtmauern Babyloniens auf
einer Website zugänglich machen. In ei-
nem vierten Paket werden die königli-
chen Inschriften von König Nebukadne-
zar II (604–562 v. Chr.) publiziert. Das
ganze Projekt wird bis Ende 2022 laufen.
Da unter diesen Texten auch viele privat-
rechtliche Tafeln sind, erwarten die For-
schenden Aufschluss über das alltägliche
Leben in Babylonien.

Saddam Hussein hat in den achtziger
Jahren bedeutende Bauten in Babylonien
rekonstruieren lassen, darunter das
Ishtar-Tor, das durch Fundteilung nach
Berlin kam und seit 1930 auf der Muse-
umsinsel ausgestellt wird. Die Rekon-
struktionen sind inzwischen auch schon
wieder zu Ruinen verfallen, einschließ-
lich des überaus üppig dekorierten Palas-
tesvonSaddamHusseinoberhalbderRui-
nen vonBabylon.
Der irakische Antikendienst träume

heute von einer touristischen Nutzung
derRuinenstätten,dochimIrakwerdeBa-
bylon nun vor allemmit SaddamHussein
assoziiert, sagtRadner. Sein geplünderter
Palast interessieredieMenschenmehrals
das alte Babylon. Lehmziegelbauten für
Touristen wieder auferstehen zu lassen,
sei ein schwierigesUnterfangen.
Radners Projekt, das in engem Zusam-

menhang zu ihrem im Frühjahr bei
Bloomsbury erschienen Buch „A Short
History of Babylon“ steht, lenkt den Blick
auf die Bedeutung des Baustoffes Lehm
und seine unterschiedliche Rezeption.
„Die Modernisierung des Orients hat in
Anlehnung anwestlicheVorbilder die fal-
schen Rohstoffe in den Vordergrund ge-
rückt.“ Zudem habeman durch die Regu-
lierung der Flüsse die Überflutungen un-
terbunden und damit den Nachschub für
Lehm unterbunden, sagt Radner.
Allerdingshättenvor3000Jahrenweni-

ger Menschen in den Städten gelebt, also
sei man nicht gezwungen gewesen, in die
Höhezubauen.LehmseischwermitWas-
serinstallation, W-Lan und Elektrifizie-
rung inEinklangzubringen.Abereinbes-
seres Verständnis für den Baustoff Lehm
undseineBedeutung fürdenAltenOrient
könnteeinErgebnisdiesesProjektes sein.

Der Stoff
steckt in
zahlreichen
Produkten
aus
Kunststoff

Ausbruch. Rote Riesen spucken häufiger
Materie aus.  Foto: NASA, ESA, E. Wheatley (STScI)

Babylon heute. Die erhaltenen Lehmziegel-Ruinen der legendären Stadt mit dem verlassenen und geplünderten Palast Saddam Husseins.
Aufnahme vom November 2018.  Foto: Karen Radner

Bauten aus
Lehmziegeln
für Touristen
restaurieren?
Wenig
realistisch

Dieabstrakte
Form der
Architektur
ist ewig,
Bauten sind
temporär

Experimentierfeld.
Robert Koch (r.) 1900
in Ostafrika: Der Na-
mensgeber des Ro-
bert-Koch-Instituts pro-
fitierte, wie viele an-
dere Wissenschaftler
auch, direkt vom Kolo-
nialismus.  Foto: imago

Das koloniale Erbe deutscher Forschungsinstitute
Die Bundesregierung stellt keine zusätzlichen Gelder zur Aufarbeitung der Vergangenheit von Wissenschaftseinrichtungen bereit
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waren in
die koloniale
Ausbeutung
verwickelt

Früherer Tod
durch

Bisphenol A
US-Forscher sehen
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Staubwolke
verfinsterte
Beteigeuze

Astronomen
beobachteten Eruption

Von Rolf Brockschmidt

Im Schatten des Ishtar-Tors
Eine deutsche Archäologin will den zerfallenen Lehmziegel-Bauten von Babylon die Würde zurückgeben


